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Beethoven hat viele Gesichter
Sinfonieorchester Basel bei ProArte im Rosengarten Mannheim

Von Simon Scherer

Gewöhnlich erlebt man in der Pro-Arte-
Reihe die meistgespielten Dauerbrenner.
Umso überraschender, dass ihr Beetho-
ven-Festkonzert mit dessen „Geschöpfen
des Prometheus“ eröffnet wurde, wovon
meist nur kleine Ausschnitte aufgeführt
werden. Zusätzlich hatte man sich noch
einen Rezitator mit Texten von Alain
Claude Sulzer ins Boot geholt, der aller-
dings längst nicht so überzeugte wie Or-
chester und Dirigent. Während Peter Si-
monischek etwas erschöpft wirkte und oft
nicht wirklich für sich
einnehmen konnte, bril-
lierte das Sinfonieorches-
ter Basel mit Präsenz und
Exaktheit.

Ein fest zuammenge-
schweißtes Gesamtpaket
bewies nicht nur rhythmisch eine
Exaktheit, dass man ein Metronom hätte
danebenstellen können. Auch in Sachen
Transparenz waren kleinste Nuancen in
Dynamik und Akzentuierung unüber-
hörbar, was jeder Melodie einen indivi-
duellen Aussagewert verlieh. Beethovens
op. 43 lieferte hierfür auch reichlich Ma-
terial, das ebenso spannend wie viel-
schichtig ist. Ein andermal ertönt es so
beschwingt und vergnüglich, dass man
eine Mozartmelodie dahinter vermuten
könnte. Die eingeschobenen Texte ließen
zwar anschaulich antike Mythen vor-
überziehen und hatten in Simonischek
eine warme wie einfühlsam beobachten-
de Erzählstimme, der aber das fesselnde

Element fehlte, sodass es zu Brüchen zwi-
schen Musik und Text kam.

Getragen wurde die Handlung mehr
durch die ausdrucksstarke Artikulation
der Instrumente, die oft wie Akteure in
einem Schauspiel agierten, nur dass sie
in Tönen sprachen. Auch klanglich ver-
wöhnten die Orchestermitglieder wie et-
wa eine mystisch perlende Harfe oder die
kecke Flöte nach der Orpheus-Szene, die
nicht plastischer hätte veranschaulicht
werden können.

Ein wacher Geist war Dirigent Ivor
Bolton, der souverän und routiniert die

Geschicke der Schweizer
lenkte und ihnen allerlei
Impulse gab. Gerade er
behielt seine Disziplin
auch für die zweite Kon-
zerthälfte, obgleich be-
reits die Ballettmusik

abendfüllend gewesen wäre.
In Saint-Saëns Cello-Konzert packte

Pablo Ferrández auf Boltons feurigen
Drang noch reißerische Theatralik drauf,
wo lediglich sein Klang in manchen La-
gen etwas dünn wirkte. Umso intensiver
bewegte sich dafür seine Bogenhand:
stürmisch, empfindsam und hochsensi-
bel. Aus jedem Takt sprach eine Stimme,
die großes Leid mit sich trug. Selbst an in-
trovertierten Selbstgesprächen ließ er das
Publikum teilhaben.

Den Bogen zum Beginn schloss Beet-
hovens Leonore-Ouvertüre, voll von
knisternder Spannung, mysteriöser Er-
habenheit und schnittigem Elan. Ein
Nocturne Faurés gab für den Heimweg.

Peter Simonischek
wirkte erschöpft

Tanz zurück in die Zukunft
„im-perfektion“: Zehn Jahre Heidelberger UnterwegsTheater in der Hebelhalle machen Lust auf mehr – Bürgermeister Gerner würdigte die Arbeit der freien Kulturszene

Von Isabelle von Neumann-Cosel

„Wer im Kopf umräumt, dessen Schreib-
tisch muss feststehen“, dichtete einst Rei-
ner Kunze, der Meister sensiblen Sprach-
gebrauchs. Die Forderung lässt sich
nahtlos auf kreative Theaterarbeit über-
tragen: Jai Gonzales und Bernhard Fau-
ser, die Macher des UnterwegsTheaters
Heidelberg, räumen mit verblüffender
Regelmäßigkeit im Kopf um, aber ihr
Arbeitsraum war alles andere als kon-
stant. Seit 30 Jahren sind sie ein prä-
gender Faktor des Heidelberger Kultur-
lebens und haben in dieser Zeit viele
wechselnde Räume – von der Pro-B-Büh-
ne am Bahnhof über den Zwinger und die
Klingenteichhalle bis zum Alten Hallen-
bad – bespielt. Jedes Mal sind sie mit viel
Hoffnung ein- und mit großer Enttäu-
schung wieder ausgezogen.

So war es ein verdienter Glücksfall,
dass vor zehn Jahren die leerstehende In-
dustriehalle unweit des Bahnhofs ent-
deckt und dem UnterwegsTheater zur
Verfügung gestellt wurde. Die Stadt hat
den Umbau der Hebelhalle in die viel-
leicht beste Location für die Präsenta-
tion von zeitgenössischem Tanz in Ba-

den-Württemberg großzügig unterstützt,
und das UnterwegsTheater hat sich mit
hochkarätigem Tanzprogramm revan-
chiert – seien es die Eigenproduktionen
mit Kultpotenzial, seien es anspruchs-
volle internationale Gastspiele.

Es versteht sich von selbst, dass auch
das Jubiläumsfest ein durchchoreogra-
fiertes Programm mit diversen High-
lights bot. Unter dem Titel „im-perfec-
tion“ gestalteten Musiker und Tänzer, die
zum bewährten UnterwegsTheater-Team
gehörten, ein fließendes Programm, das
die unterschiedlichsten musikalischen
Genres elegant mixte und den Tänze-
rinnen und Tänzern die Aufgabe zuwies,
den Bühnenraum unter innerer Span-
nung zu halten.

Cornelia Winter (Sopran), Franz
Witzthum (Countertenor) und Katharina
Olivia Band (Orgel, Klavier) spannten den
musikalischen Bogen vom 16. bis zum 20.
Jahrhundert. Von den Ausnahme-Tän-
zern, die Jai Gonzales mit schöner Re-
gelmäßigkeit um sich schart, waren der
griechischeHüneStavrosApostolatos,die
russische Tänzerin Sada Mamedova und
der Ex-Forsythe-Tänzer Amancio Gon-
zález gekommen.

Viel Raum für Improvisation bleibt in
den Choreografien von Jai Gonzales, aber
nichts dem Zufall überlassen. Wie die
Tänzer sich in spiralförmigen Bewegun-
gen förmlich in den eigenen Körper hin-

einwinden und
dann wieder den
Raum in Besitz
nehmen, daran
kann man sich
auch nach vielen
Jahren nicht satt-
sehen. Und wenn
ein Bühnen-Profi
wie Amancio
González eine
kleine Bewegung
macht, ist die gro-
ße Wirkung pro-
grammiert. Hinter
der Pianisten ste-
hend, braucht er
nur seine Man-
schetten zurück-
zuschieben und die
Hände vorsichtig
in Position zu
bringen, schon
sieht man ihn als

imaginären Mitspieler.
In ungewohnter Rolle war Ex-Stadt-

rätin Dr. Annette Trabold zu erleben: Sie,
die so oft im Gemeinderat für das Un-
terwegsTheater gefochten hat, demons-

trierte einen veritablen Fechtkampf mit
ihrer Sportpartnerin Prof. Waltraud
Weidenbusch.

Am Ende war es die Aufgabe von Kul-
turbürgermeisterDr.JoachimGerner,das
Zehn-Jahr-Jubiläum der Hebelhalle of-
fiziell zu würdigen. Er erinnerte an die
Aufbruchsstimmung im Gemeinderat, die
damals für eine Ausrufung von Heidel-
berg als „Tanzstadt“ sorgte. Mit dem
Wieder-Erstarken der Tanzsparte am
Heidelberger Theater konnte die bun-
desweit einmalige Kooperation von
Stadttheater und dem professionellen
Tanztheater in der freien Szene gelingen,
mit staunenswerten Ergebnissen: Seit
mehr als fünf Jahren gibt es mit dem Cho-
reografischen Centrum eine internatio-
nal wie regional beachtete Produktions-
stätte für zeitgenössischen Tanz – und die
„Tanzbiennale“ mit Aufführungen im
Stadttheater wie in der Hebelhalle wur-
de vom Publikum begeistert aufgenom-
men.

Als kleiner Wermutstropfen bleibt zu
vermerken, dass von der turnusmäßig im
Winter 2020 wieder anstehenden Tanz-
biennale bislang nichts zu hören oder zu
lesen ist.

„im-perfektion“, eine Choreografie von Jai Gonzales zum Jubiläum
des Kulturzentrums Hebelhalle. Foto Günter Krämmer

Die Gespenster der Vergangenheit
Alan Ayckbourns Drama „Falsche Schlange“ feierte im Taeter Theater Heidelberg Premiere – Regie: Wolfgang Graczol

Von Arndt Krödel

Annabel istgenervt.Erstdieser langeFlug
vom anderen Ende der Welt, Tasmanien,
zurück in ihre britische Heimat, der läs-
tige Jetlag. Sie musste herkommen, weil
ihr verstorbener Vater ausgerechnet sie
als Erbin eingesetzt hat, nicht dagegen
ihre jüngere Schwester Miriam, die ihr
Leben lang zu Hause bleiben musste.

Eigentlich braucht sie jetzt dringend
eine Tasse Tee. Aber dann steht sie vor
verschlossener Tür ihres väterlichen
Hauses. Und da taucht diese Alice auf, die
als Krankenschwester den Vater gepflegt
hat, behauptet frech, dass Miriam bei
dessen Tod tatkräftig nachgeholfen hät-
te, und verlangt ein deftiges Schweige-
geld. Andernfalls würde sie mit einem
kompromittierenden Brief des Vaters zur
Polizei gehen.

Too much für die arme Annabel, die
gerade erst einen Herzinfarkt überstan-
den hat. Soll sie tatsächlich glauben, dass
ihre eigene Schwester den Vater um die
Ecke gebracht hat? Der englische Er-
folgsautor Alan Ayckbourn stellt diese
Frage zu Beginn seines Stückes „Falsche
Schlange“ in den Raum, das jetzt in der
Inszenierung von Wolfgang Graczol sei-
ne Premiere im Heidelberger Taeter
Theater erlebte.

Ein echter Thriller also, der uns
schlüssig zeigen wird, wer das böse Biest
ist? Viel mehr als das, denn der Zu-
schauer merkt schnell, dass hier nichts ist,
wie es scheint und die Handlung in Be-
reiche vordringt, die kaum hintergrün-
diger sein könnten.

Das Wiedersehen der beiden
Schwestern verläuft wenig
schwesterlich und offenbart
einen tiefen Konflikt. Immer
wieder ist Streit angesagt. Was
beide eint, sind unglückliche
Erfahrungen mit Männern in
ihrer Lebensgeschichte. Und
natürlich die anstehende Ab-
wehrstrategie gegen die Er-
presserin Alice, die nach dem
Genuss einiger Gläser Wein bei
den „Verhandlungen“ über die
Modalitäten des Schweigens
plötzlich zusammensackt.

Miriam weiß, wie man so was
macht … Aber da ist noch et-
was, was Annabel und Miriam
in ihren Gesprächen zu Tage
befördern und das bedrohlich
immer mehr Raum gewinnt: Es
sind die Gespenster der Ver-
gangenheit, die beide Schwes-
tern ihr Leben lang nicht los-
geworden sind, traumatische
Erfahrungen des Missbrauchs
durch den eigenen Vater.

Gerade diese bestürzende
Erinnerung verleiht der Insze-
nierung eine besonders berüh-
rende Dimension, die man ihr
am Anfang vielleicht nicht zu-
getraut hätte. Graczol spielt das
Ayckbournsche Verwirrungs-
konstrukt voll aus, das den Zu-
schauer zunächst auf gewohn-
ten Krimi-Pfaden laufen lässt,
um ihn dann jäh zu ganz an-
deren Zusammenhängen zu

führen. Am Ende überstürzen
sich die Ereignisse, dann wieder
in echter Thriller-Manier und
turbulent inszeniert, und das
höchst überraschende Ende der
„Falschen Schlange“ soll hier
nicht verraten werden.

Ein Drei-Personen-Stück
steht und fällt mit der Beset-
zung der Rollen. Gerade im ers-
ten Teil der Inszenierung wollte
der Funke noch nicht so recht
überspringen, doch nach der
Pause nahm die Sache spürbar
Fahrt auf.

Tinka Hartung bringt als
leicht schrullige, zugleich ziem-
lich kaltblütige Miriam den
meisten Schwung in das Stück.
Sabine Gerspach gibt ihre äl-
tere Schwester mit einer gewis-
sen Strenge und dem Überle-
genheitsduktus, den ein solches
Gefälle oft mit sich bringt. Als
Krankenschwester Alice mimt
Nicolette Quigley das ausge-
kochte Luder, das sich die Ge-
legenheit zur persönlichen Be-
reicherung nicht entgehen las-
sen will. Lang anhaltender,
herzlicher Applaus des Publi-
kums.

i Info: Weitere Vorstellungen
am Freitag 15., Samstag, 16.
und Sonntag, 17. November
um 20 Uhr. Karten unter Tel.
06221/163333 oder online
unter www.taeter-theater.deTinka Hartung als Miriam. Foto: Taeter Theater

Die Welt im Traum
The Vampires aus Australien bei Enjoy Jazz in Mannheim

Von Andrea Döring

FrischerWindvomanderenEndederWelt
wehte bei Enjoy Jazz durch den Mann-
heimer Rosengarten. Was The Vampires
aus Australien im ausverkauften Jazz-
Club Ella & Louis auf die Bühne brach-
ten, war gleichzeitig virtuos und von tän-
zerischer Leichtigkeit. Sehr originelle
Eigenkompositionen präsentierten die
vier Musiker aus Sydney, die mittler-
weile über die ganze Welt verstreut le-
ben. In ferne Länder versetzten Nick Gar-
bett an der Trompete, Jeremy Rose auf
dem Saxofon, Alex Bone-
ham am Bass und Alex
Masso an den Drums.

An den Strand „Little
Deep” und dann auf das
Meer, zu den fliegenden
Fischen („Garfish“) nah-
men die Musiker das Publikum mit. Nach
„Lahinch“ und „Palao“ konnten die Zu-
hörer sich an diesem Abend träumen.
Doch auch die Begegnung mit den Men-
schen kam nicht zu kurz. Gleich als zwei-
tes Stück erklang der „Freedom-Song“,
der auch ein politisches Statement ist. Auf
dem neuen Album „Pacifica“ prangt das
Wrack eines von Garbett fotografierten
Fischerboots. Er lebt mittlerweile auf
Lampedusa, wo immer wieder Flücht-
lingsboote stranden. Aus Afrika kom-
men auch viele Ideen, die die Band auf-
nimmt: Die Musik speist sich aus vielen
Quellen.

MitdemGitarristenLionelLouekeaus
Benin ging die Band 2016 auf Tournee.

„Green, Green, Green“ ist eine Kompo-
sition von Garbett, die daran erinnert.
Afrikanische Rhythmen lässt Masso am
Schlagzeug erklingen: Der in Los Ange-
les lebende Drummer wechselt aber auch
souverän zu Latin, Reggae oder Rock. Im-
mer wieder setzt er effektvoll ein Tam-
bourin ein – im Jazz lange nicht gehört.
Zusammen mit Boneham verleiht er der
Musik einen mächtigen Groove. Garbett
spielt häufig Blue Notes, lässt die Trom-
pete zumeist in den mittleren Lagen er-
klingen. Mit Rose spielt er oft unisono,
immer wieder auch leicht metrisch ver-

setzt und im Kanon.
Rose hat auf dem Sa-

xofon einen schönen war-
men Klang. Etwas ganz
Besonderes sind Kompo-
sitionen wie „Aeon“. „Das
klingt mystisch, ist aber

nur der Name eines Shopping-Centers in
Malaysia“ erzählt er bei einer seiner
charmanten Ansagen.

Immer wieder setzen sie Hall ein, oh-
ne technische Schwächen verdecken zu
müssen. Beide Bläser beherrschen die
Zirkularatmung. Überzeugend ist auch
Boneham am Bass. Immer wieder nimmt
er die eingängigen Melodien der gelun-
genen Kompositionen auf. Zumeist grun-
diert er jedoch mit gediegenen Ostinati
die musikalischen Höhenflüge der bei-
den Bläser. Die sind aber sonst ganz gut
geerdet: In der Pause erfüllten sie beim
Verkauf der CDs geduldig schwierige
Widmungs-Wünsche. Noch bis Mitte No-
vember touren sie durch Deutschland.

Die Musik speist sich
aus vielen Quellen

„Der Mensch ist
gar nicht gut …“
Berliner Ensemble begeistert bei
den Festspielen Ludwigshafen

Von Monika Frank

Nach drei Stunden gebannten Schauens
brachderBeifall imPfalzbau-Theaterwie
ein Sturm los, ging in rhythmisches Klat-
schen über und wollte lange nicht enden:
Dank für die Leistung des großartigen
Berliner Ensembles auf der Bühne wie im
Orchestergraben, das Robert Wilsons
„Dreigroschenoper“-Inszenierung von
2007 in Ludwigshafen so frisch über die
Rampe brachte, als sei die Premiere ges-
tern gewesen. Die zum stilistischen Ge-
samtkunstwerk tendierende Arbeitsweise
des amerikanischen Regisseurs ist längst
zum ästhetischen Markenzeichen gewor-
den und kann leicht manieristisch wir-
ken. Doch bei Brechts Überschreibung von
Gays „Beggar’s Opera“ mit der schmissi-
gen Musik von Kurt Weill verdoppelt der
Wilson-Stil ideal den vom Autor gefor-
derten Verfremdungseffekt.

In einer Mischung aus Stummfilm-
Expressionismus, Zirkus-Clownerie und
Slapstick sehen wir Darsteller als Vor-
zeigepuppen, die uns die alte immer neue
Geschichte von den Menschen erzählen,
denen das Gutsein schwer fällt, „denn die
Verhältnisse, sie sind nicht so“. Jeder eta-
bliert sich zum eigenen Vorteil, so gut er
kann. Die unten kämpfen ums Brot – „erst
kommt das Fressen, dann kommt die Mo-
ral“ –, die oben um den Machterhalt, oh-
ne Geld geht nichts. Zwei, die das Sys-
tem durchschauen, aber erst gut damit
fahren, sind der Geschäftsmann Pea-
chum, Herr über die Lizenz-Vergabe zur
Ausübung des Bettlerhandwerks, und der
Mackie Messer genannte Gangsterboss
Macheath. Der eine hadert mit der Ge-
fährlichkeit des Menschen, „sich nach
Belieben gefühllos zu machen“. Der an-
dere stützt sich auf eine Schar von Klein-
ganoven und muss die Beute der Raub-
züge mit Polizeichef Brown teilen.

In die Quere geraten sich beide, nach-
dem Mackie heimlich Peachums Tochter
Polly geheiratet hat, obwohl er eine ehe-
ähnliche Verbindung mit Browns Toch-
ter Lucy unterhält und gelegentlich noch
gern die alte Liebe zur Spelunken-Jenny
auffrischt. Drei eifersüchtige Frauen und
Peachums Rachegelüste bringen ihn nach
Gefängnis, Flucht und Wiederverhaf-
tungandenGalgen.AushöchsterNothilft
dem Unterwelt-Casanova der reitende
Bote der Königin, die Macheath anläss-
lich ihrer Krönung begnadigt und in den
Adelsstand erhebt, Schloss und Rente in-
klusive. „Damit ihr wenigstens in der
Oper seht, wie einmal Gnade vor Recht
ergeht“, wie der Erzähler das märchen-
hafte Happy-End kommentiert.

Die technische Perfektion der Auf-
führung wie auch die artistische Leich-
tigkeit und Grazie der Darstellung kann
nur pauschal gewürdigt werden. Bei al-
ler Komödiantik kam Brechts teils ver-
halten ironische, teils sarkastische Ge-
sellschaftskritik zum Ausdruck. Genau-
es Hinhören war angesagt, nicht nur das
Schwelgen in den populären Songs.
Überragend auf dem insgesamt hohen
Niveau der Gäste: Angela Winkler als
hinreißende Spelunken-Jenny, Claudia
Burckhardts abgebrühte Celia Peachum
und Johanna Griebels drollige Polly,
Christopher Nells dandyhafter Ma-
cheath, Veit Schubert als die Fäden zie-
hender Herr der Bettler und nicht zuletzt
Alex Werners melancholischer, wie eine
schwarze Riesenkrähe durch die Szene
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